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1. Einführung 

1.1. Problemstellung  

Ingeborg Bachmann betrachtet in ihrer ersten Frankfurter Poetikvorlesung als die „erste und 

schlimmste“ Frage der zeitgenössischen Dichtung diejenige nach der „Rechtfertigung“ der 

schriftstellerischen Existenz, welcher nun „zum ersten Mal eine Unsicherheit der gesamten 

Verhältnisse gegenüber[steht]“1: „Die Realitäten von Raum und Zeit sind aufgelöst, die 

Wirklichkeit harrt ständig einer neuen Definition, weil die Wissenschaft sie gänzlich verformelt 

hat. Das Vertrauensverhältnis zwischen Ich und Sprache und Ding ist schwer erschüttert.“ (W4, 

S.188.) Weil der Selbstverzweiflung des Schreibenden auch das Unbehagen gegenüber der 

Sprache und „die Verzweiflung über die fremde Übermacht der Dinge“ (W4, S.188.) innewohnen, 

fängt die Arbeit des Dichters mit dem „Konflikt mit der Sprache“ an. Wie lässt sich „eine zweite, 

größere, ‚wahre’ Wirklichkeit, in der auch das Nichts beheimatet sein soll“ (W4, S.19.) 

aussprechen, wie lassen sich „wahre Sätze finden“2, wenn die Worte die Dinge nicht mehr fassen 

und lediglich ins Leere kommen?  

Ausgehend von der Sprachkrise eines Hofmannsthals und eines Wittgensteins hinterfragt 

auch Bachmann die sprachlichen Darstellungsmöglichkeiten der Welt und erkundet die 

(Grenz)Bereiche des poetisch Sagbaren und Unsagbaren. An die Stelle des „wohlerzogenen“, 

„behäbig[en], stumpf[en] Wort[es]“, das nur noch ein „billiges Übereinanderstimmen von 

Gegenstand und Wort, Gefühl und Wort, Tat und Wort“ (W2, S.251.) waltet, beabsichtigt sie das 

rettende, klare, wahre Wort zu setzen, das ein „neues Rechtverhältnis“ zwischen der Sprache und 

den Menschen stiften kann. Somit wendet sie sich jenem alten (Sprach-)Glauben zu, der von der 

schöpferischen Allmacht des Wortes durchdrungen ist: „Am Anfang war das Wort“. Und wie das 

Wort Gottes ist auch das magisch-dichterische Wort imstande, durch An- und Aufruf eines 

„Utopia der Sprache“ die untergegangene Welt auferstehen zu lassen.  

Die Dissertationsarbeit versucht demgemäß den Problemhorizont des Bachmannschen 

Œuvres aufgrund der verlorenen Einheit zwischen Ich, Sprache und Welt abzustecken und jenem 

„Ritualen“, jener „neuen Gangart“ der Sprache auf die Spur zu kommen, die das Schreiben und 

die dichterische Existenz in diese neue Poetik des Magischen retten kann. Das Hauptanliegen ist 

zweierlei: Zum einen gilt es anhand einiger Motivkonstante zu präsentieren, welche 

                                                 
1
 Bachmann, Ingeborg: Fragen und Scheinfragen. In: Werke. Bd. 4. Hg. von Christine Koschel, Inge von 

Weidenbaum und Clemens Münster. München / Zürich: Piper 1978, S.188. Seitenangaben der zitierten Werke 

von Bachmann (Gedichte, Erzählungen, Essays, Hörspiele und der Roman Malina) werden im Folgenden 

aufgrund dieser Werkausgabe in Klammern mit der jeweiligen Bandnummer und Seitenzahl nach dem Zitat im 

Haupttext angegeben, hier z.B. W4, S.188. 
2
 Der Teilsatz „wir müssen wahre Sätze finden“ ist aus einem Interview mit J.v. Bernstoff entnommen. In: 

Bachmann, Ingeborg: Wir müssen wahre Sätze finden. Gespräche und Interviews. Hg. von Chrisitne Koschel 

und Inge von Weidenbaum. München / Zürich: Piper 1991, S.19. (Im Folgenden wird dieses Interviewband mit 

der Abkürzung „GuI“ angegeben.) 



 3 

Befreiungsmöglichkeiten sich den Protagonisten Bachmanns anbieten, die erstarrte Ordnung der 

Gesellschaft zu verlassen. Zum anderen ist zu zeigen, wie Bachmann eine neuartige Schöpfung 

der Sprache jenseits der symbolischen Bedeutungskonstitution verwirklicht.  

 

1.2. Die Grundfragestellung des Bachmannschen Werks 

„Ausdruck ist Wahn“ – äußert die Ich-Figur im Roman Malina und verurteilt die Schrift als 

„unmenschliche Fixierung“ und „Festlegung“ (W3, S.93.). Im Buch Franza spricht die weibliche 

Hauptfigur ebenfalls über den „Bedeutungswahn“ der „Weißen“, die alles durch Namensgebung, 

Etikettierung und Katalogisierung in Besitz zu nehmen, zu „kolonisieren“ versuchen. Der 

Bedeutungswahn bedeutet den Primat des Signifikats, des immer Einen der abendländischen 

Metaphysik, gegen den Bachmann nicht nur aus der Sicht einer zerstörten, ausgegrenzten Frau 

(z.B. Franza), sondern auch aus der Sicht einer Dichterin schreibt.  

Die Frage nach der Bedeutungskonstitution wird folglich zu einem Grundelement ihres 

poetologischen Programms, das sich auf die Suche nach einer „neuen“ Sprache begibt, jenseits 

der Binarität der symbolischen Ordnung. In den Frankfurter Vorlesungen beabsichtigt sie einen 

neuen Literaturbegriff zu stiften, der die Literatur als „ein nach vorn geöffnetes Reich von 

unbekannten Grenzen“ (W4, S.258.) begreift, das „keine Zielbänder“ kennt. Bachmann 

argumentiert gegen den institutionalisierten „Klassifikationswut“ und geschlossenen 

„Einteilungswahn“ der Literaturkritik3 und plädiert im Sinne Musils „Richtbilder“ für die 

„Auflösung aller Formen“ und für eine Literatur, die das Denken und Handeln mittels „einer 

neuen Moral“ und „eines neuen Glaubens“ reaktiviert (W4, S.25.). An diesen neuen Geist, an 

diese neue Moral denkt Bachmann auch dann, wenn sie die neue Sprache als „ein[en] 

moralische[n], erkenntnishafte[n] Ruck“ (W4, S.192.) definiert und einem rein formalen 

Ästhetizismus gegenüberstellt.  

Bachmann beabsichtigt die Menschen von ihrem Schlaf wachzurütteln und ihnen die 

Wahrheit zuzumuten, indem sie auch die erstarrte gesellschaftliche Ordnung radikal hinterfragt. 

Ihre Absicht zur Zerstörung der bestehenden Ordnung und zum Austritt aus dem ewig gleichen 

Kreislauf der Welt geht auf der poetologischen Ebene mit dem Anspruch auf Verweigerung der 

symbolischen Bedeutungsgebungen und Sinnzuweisungen einher. Während die Erzählungen Das 

dreißigste Jahr an den Möglichkeiten der Befreiung aus der Gesellschaft experimentieren, stellen 

die Gedichte Ihr Worte und Keine Delikatessen das Potenzial der Sprache und des dichterischen 

Wortes radikal in Frage. 

 

1.2. Zielsetzung, Methode und Aufbau der Dissertation 

                                                 
3
 Interview mit Kuno Raeber, 1963. In: GuI 1991, S.41. 



 4 

Diese Überlegungen skizzieren die Grundfragestellung der Poetik Bachmanns und bestimmen 

gleichzeitig die Hauptrichtung meiner Dissertation, die die Austrittsversuche aus der bestehenden 

symbolischen Gesellschafts- und Sprachordnung zu präsentieren sucht, ohne in die gängigen 

feministischen und dekonstruktivistischen Theorien einzugehen. Letztere versuchen die 

Erscheinungsformen der Durchquerung der herrschenden symbolischen Ordnung aufzuzeigen und 

gleichzeitig hinterfragen sie die Möglichkeiten weiblichen Schreibens und „weiblichen 

Textbegehrens“. Obwohl es ihnen auf weite Strecken gelingt, auf die paradoxe Bewegung der 

bachmannscher Poetik zwischen Zerstörung und Neuschöpfung hinzuweisen, vergessen sie 

zugleich an der Legitimität eines Interpretationsansatzes Zweifel zu hegen, der gezwungen ist, die 

oppositionell gesetzten Polaritäten des symbolischen Systems als Deutungsgrundlage zu 

akzeptieren. Während Bachmann in der „nicht bezeichnenden Zeichenhaftigkeit“ und in der 

Eliminierung der „Subjekt-Objekt-Trennung“ einen möglichen Ausweg aus dem 

„Bedeutungswahn“ westlicher Zivilisation sieht und auf diesen den Wörtern selber 

innewohnenden Schematismus aufmerksam macht, dient die reelle und inszenierte 

Dichotomiestruktur der Texte gerade als Deutungsgrundlage der Interpretationen. 

Die von Weigel für die Erzählungen des Bandes Das dreißigste Jahr bestimmten 

Kategorien der Ordnung, des Geschlechts und der Sprache haben eine immanente Dichotomie 

offen gelegt, die auf der Polarität von „schlechter Sprache“ und „neuer Sprache“ basierend, die 

Figurenkonstellation, Orts- und Zeitkonzeptionen grundlegend strukturiert. Demnach könnte man 

in der Bachmannschen Welt über die Dialektik zweier entgegen gesetzten Ordnungen sprechen: 

die eine ist die hermetisch geschlossene, von binären Oppositionen und Definitionen geprägte 

Welt des Vaters, die nur über eine phrasenhafte, schlechte Sprache („Gaunersprache“) verfügt. 

Die andere ist die ephemere Welt des jeweiligen Sohnes, die sich auf dem musilschen 

Möglichkeitssinn basierend nach einem Utopismus richtet. Aufgrund dieser Dichotomie sind 

einige konstante Gegensatzpaare festzustellen, welche nicht nur die Struktur der Werke sondern 

auch die Struktur der Interpretationen und Auslegungen grundlegend bestimmen. 

Es stellt sich daher die Frage, wie eine Analyse dem literarischen Œuvre Bachmanns 

gerecht werden kann, indem sie selbst mit ebendiesen Dichotomien und Begriffen der 

abendländischen Kultur arbeitet. Die geplante Dissertation geht im Weiteren auch dieser 

Ambivalenz nach. Sie hinterfragt die Möglichkeiten des poetischen Sprechens, indem sie diese 

Probleme als poetische Fragestellungen aufgreift und zwischen den poststrukturalistischen und 

den werkimmanenten Ansätzen einen dritten Interpretationsweg einzuschlagen versucht, der nicht 

das Spannungsfeld von weiblichen und männlichen Prinzipien als Forschungsgrundlage nimmt, 

sondern solche „ordnende Prinzipien des Schreibens“ (Subjekt, Sprache, Raum als Weltbezug), 

die für Bachmann als konstante Problemstellungen der Literatur gelten. Die gewählten 
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„ordnenden Prinzipien“ hinterfragen daher gerade jenes Verhältnis zwischen Ich, Sprache und 

Ding, das seit dem fin de siècle als äußerst problematisch angesehen wurde.  

Mit jedem Prinzip wird ein Motiv (mit dem Subjekt das Motiv des Körpers und des 

Spiegels, mit der Sprache das Motiv des Namens und mit dem Raum das „Totenhaus“ und die 

Grenze) verknüpft, mit dessen Hilfe die Frage nach den Befreiungsmöglichkeiten aus der 

bestehenden Ordnung beantwortet wird. Ein Teil von diesen Motiven (insb. Spiegel und Name) 

zeichnet sich zwar durch die „Festigkeit“ im Zeichensystem aus, insofern die Motive als „starre 

Bedeutungsträger“ ein Individuum oder einen Sachverhalt unmittelbar repräsentieren, sie 

vermögen dennoch über ihre eigene Binarität hinauszuzeigen, zumal sie gerade in ihrer Funktion 

als „feste Bedeutungsträger“ radikal in Frage gestellt werden. Andere Motive (Friedhof, 

Pyramide, Krematorium und Grenze) sind – mit Foucault gesagt – als „Heterotopien“ anzusehen, 

welche wirkliche Orte repräsentieren, die „in die Einrichtung der Gesellschaft hineingezeichnet 

sind“, die jedoch im Vergleich zu anderen sozialen Räumen als „Gegenplazierungen oder 

Widerlager“ gelten, weil in ihnen „die wirklichen Plätze innerhalb der Kultur gleichzeitig 

repräsentiert, bestritten und gewendet sind“4. Bei Bachmann unterlaufen diese Orte nicht nur die 

gängigen Diskurse über den Mythos des Hauses Österreich, sondern werden mit einem gewissen 

Schreibprinzip verbunden, welches nach den neuen Möglichkeiten des Schreibens nach Krieg und 

Zerfall fragt. 

Der dreifache Aufbau der Dissertation widerspiegelt die zueinander dialektisch-zyklisch 

anknüpfenden Problembereiche von Theorie, Analyse und „Synthese“. Der erste Teil der Arbeit 

liest sich als theoretische Grundlegung der Dissertation und entfaltet den eigentlichen 

Problemhorizont bachmannscher Werke in dem Dreieck(verhältnis) von Ich, Sprache und Welt 

(Ding). Bereits dieser erste, theoretische Teil beinhaltet jedoch auch Analysen bestimmter Werke, 

um die Statements der präsentierten Theorien im Hinblick auf das Bachmannsche Werk zu 

überprüfen. 

Der zweite Teil der Dissertation widmet sich der systematischen Analyse der oben 

angeführten Motive. Die Motive sollen in erster Linie ermöglichen, Wiederholungsstrukturen und 

Gesetzmäßigkeiten der einzelnen Textwelten transparent zu machen und die Austrittsversuche aus 

der bestehenden Ordnung zu präsentieren. Die Texte, die derart miteinander in Dialog treten, 

können gattungsübergreifend die Berührungspunkte zwischen Früh- und Spätwerk sichtbar 

machen und auf eine gewisse Entwicklungslinie innerhalb des Gesamtwerkes hinweisen. 

Der letzte Teil vollzieht die Synthese der vorangehenden, scheinbar voneinander 

unabhängigen Teile, indem er die im ersten Teil gestellten poetischen Fragen mithilfe der 

„ästhetischen Funktion“ der Motive beantwortet. Auf diese Weise werden nicht nur einige 

Variationen der Befreiung aus der symbolischen Sprachordnung, sondern auch neue Poetiken des 

                                                 
4
 Ebd., S.39. 
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Schreibens deutlich, welches das Kunstwerk zu retten und das dichterische Sprechen zu 

legitimieren vermag. 

 

 

2. Theoretische Grundlagen 

2.1. Das Subjekt 

Im Zentrum des Kapitels „Wer hat mit meiner Zunge gesprochen?“ werden Bachmanns 

Überlegungen über das auflösende, unsicher gewordene, moderne Ich im Kontext der 

theoretischen Debatten über das literarische Subjekt und die Autorschaft (Peter V. Zima, Adorno, 

Mach, Foucault, Barthes) sowie in Bezug auf die Dialogizität und Mehrstimmigkeit der 

Erzählinstanz neu gelesen. Versucht wird erstens die paradoxe Genese des Subjektes in der 

Schmerzerfahrung auszulegen, um in einer nächsten Schritt dieses stete Oszillieren zwischen 

Allmacht und Ohnmacht des Subjektes als grundlegend für die poetologischen Gedichte zu 

bestimmen: Die Gegenüberstellung zwischen den verschiedenen Komponenten des sprechenden 

Ich und das notwendige Verschwinden eines Ich-Teiles zugunsten der Entstehung des 

Kunstwerkes wiederholen im Grunde das erkannte Paradoxon der Subjektgenese. Im Mittelpunkt 

stehen bei dieser Analyse seltener interpretierte Gedichte wie Tage in Weiß oder Betrunkener 

Abend, die die Spiegelkonstellation der Prosatexte (Undine geht, Malina) und die damit 

verbundenen Schwankungen der Erzählpositionen antizipieren.  

Das Gedicht Die gestundete Zeit präsentiert im Bild der im Sand versinkenden Geliebten 

(„Du“) das Verstummen einer weiblichen „(Erzähler-)Stimme“. Bachmann macht sich jedoch 

immer wieder auf die Suche nach der verstummten und vom modernen Orpheus „sterblich“ 

hinterlassenen Frauenfigur, deren Auferstehung als Eurydike bereits im Gedicht Das erstgeborene 

Land, sowie in Undine geht oder in Malina imaginiert wird. Die Bewegungen der Todesarten-

Texte zwischen den Geschöpf und Schöpfer-Positionen kehren jedoch das konstatierte „grausame 

Gesetz“5 der Kunst als gesellschaftlicher und poetischer Mord an einem weiblichen Erzähler 

hervor. Die Todesarten radikalisieren die Fragwürdigkeiten des weiblichen Subjektes und ihres 

Textbegehrens, indem sie den Text selbst zum Schauplatz eines Dekonstruktionsprozesses 

erheben, während dessen das einst eigenständige weibliche Subjekt zum „Objekt“ und zum 

„Geschöpf“ des überlegenen männlichen Gegenübers wird. 

 

 

2.2. Die Sprache 

                                                 
5
 Höller, Hans: „Eine Kriminalpoetik der Moderne. »Malina« in der Lyrik Ingeborg Bachmanns“. In: Ingeborg 

Bachmann – Neue Beiträge zu ihrem Werk: internationales Symposion Münster 1991. Hg. von Dirk Göttsche 

und Hubert Ohl. Würzburg: Königshausen & Neumann 1993, S.85. 
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Weil Bachmanns Gedankengut stark von sprachphilosophischen und sprachkritischen Reflexionen 

(Hofmannsthal, Wittgenstein, Wiener Kreis, Heidegger) geprägt ist und weil ihr ganzes 

literarisches Werk um die Artikulierung der „Leiderfahrung“ des modernen, „unbehausten“ 

Menschen ringt, werden in einem zweiten Schritt die Grundbegriffe der Bachmannschen 

Sprachphilosophie vor dem Hintergrund der sprachskeptischen Positionen der Wiener Moderne 

(Fritz Mauthner, Ernst Mach, Hofmannsthal) erörtert.  

Den Mittelpunkt des Kapitels bildet die Analyse der Dialektik zwischen dem „verborgenen“, 

„verlorenen“ „Schlüsselwort“ der poetisch-utopischen Sprache und den auf der manifesten Ebene 

sichtbaren „Phrasen“ und „Sterbenswörtern“ der Gaunersprache in Bachmanns Gedichten (Holz 

und Späne, Psalm, Reklame, Scherbenhügel, Rede und Nachrede, Geh, Gedanke!). Diese Dialektik 

von „Rede“ und „Nachrede“ kehrt in Malina wieder, wo sie mit einer „Poetik des Abfalls“ und mit 

einer „Schrift der Abwesenheit“ einhergeht, welche an die Stelle der Unmöglichkeit des Schreibens 

und Sprechens die Möglichkeit eines andersartigen Zeichensystems jenseits der symbolischen 

Sprachordnung setzen.  

Malina problematisiert die Möglichkeiten der Darstellung der utopischen Märchenwelt und 

der Aussprechbarkeit utopischer Sätze. Zum einen fragt er danach, ob und wie dieser aus der 

diskursiven Ordnung exkludierte, andere Wirklichkeitsbereich in einer neuen Sprache gesagt 

werden kann, zum anderen danach, wie sich eine ebenfalls verhinderte, andere Schreibposition 

eines Weiblichen gegenüber dem väterlichen Schweigeverbot behaupten kann. Weil das Schreiben 

dieses Anderen (das Utopische / das Weibliche) das väterliche System unterläuft, kommt dem 

„Verborgenen“ als Schreibpraxis und Schreibort eine besondere Rolle zu.  

Nachdem die komplizierte Farbsymbolik, sowie die verschiedenen Medien (Schnee, Steine) 

einer anderen Schreibweise untersucht wurden, wird das Motiv der Wand, als Fluchtpunkt der 

Motive und Symbole gedeutet. Sie steht mit ihrem „Weiße” nicht nur für das „noch unbeschriebene 

weiße Blatt” (poetisches Faszinosum6), sondern wiederholt die chiffrierte, utopische Botschaft des 

weißen Steines, dessen Sinn im Verborgenen bleibt. Darüber hinaus verweist sie auch auf das 

„kalkweiße” Gesicht des Pierrot und mithin markiert sie einen Autorschaftswechsel, der an die 

Stelle der schwarzen „Tarnkappe” des Fremden die „kalkweiße” Maske des Pierrot/Malina setzt. 

Die Schreckensgeschichte des Ich, wie auch die utopischen Sätze können sich nur in der Maske 

einer Auslassung, d.h. in der Leerstelle einer weißen Wand manifestieren, die das derart 

ausgeklammerte Andere gerade als Nicht-Ort verwahrt.  

2.3. Die „Tatsachen“ und das „Nichttatsächliche“ 

                                                 
6
 Schmitz-Emans, Monika: „Worte und Sterbensworte. Zu Ingeborg Bachmanns Poetik der Leer-und 

Endzeielen.“ In: Ingeborg Bachmann. Neue Richtungen in der Forschung? Internationales Kolloquium Sarnac 

Lake, 6-9. Juni 1991. Hg. von Gudrun Brokoph-Mauch und Annette Daigger. St. Ingbert: Röhrig 

Universitätsverlag 1995, S. 46-87., hier S.47-48. 
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In diesem Kapitel wird das Augenmerk auf den Begriff „Literatur als Utopie” gerichtet, indem die 

grundlegende Diskrepanz zwischen der „Wahrheit” der dichterischen Sprache und der 

„Tatsachenwirklichkeit” aufgezeigt wird. Eine erste Differenzierung zwischen der Karte der 

Geographen und dem Zauberatlas der Literatur spricht Bachmann in der vierten Frankfurter 

Vorlesung an. Der hier behauptete Gegensatz zwischen den zwei Karten, einer geographischen, 

die die Wirklichkeit kartographisch abbildet, und einer literarischen, die zwar wenig mit den 

wirklichen Ortschaften zu tun hat, auf dem aber „wahrer, viel wahrer“ eine Realität eingezeichnet 

ist, die „aus Worten gemacht“ ist (W4, S.239-240.), verdeutlicht nachgerade eine als ars poetica 

angenommene Schreibposition, die mit den erfundenen oder reellen Orten keineswegs „mimetisch 

Reales darzustellen“7, sondern eine Wirklichkeit zu konstruieren (poiesis) beabsichtigt, die einem 

das Sehen ermöglicht. 

Das Kapitel beabsichtigt folglich dieser Schreibintention Bachmanns nachzugehen und 

solche Textstellen zu untersuchen, die an der Grenze der zwei Bereiche (Wirklichkeit und Fiktion) 

situiert sind, den Duktus der Wanderkarten und Stadtpläne übernehmen, die von diesen Karten 

vorgesehene oder beschriebene Wege mimetisch wiederholen, ohne aber die in der Karte 

abgebildete Wirklichkeit zu treffen. Somit kann der Bachmannsche Text an ebenjenem 

Fluchtpunkt von Fiktionalem und Faktualem verortet werden, wo diese doch notwendigerweise 

auseinander gehen sollten.  

Hier verdient nicht nur die Differenz von Mimesis und Poiesis eine besondere 

Aufmerksamkeit, sondern auch das Wechselspiel zwischen Ich-Identität, Erinnerung und 

Topographie.8 Weil Bachmanns Zielsetzung die Sichtbarmachung der Wahrheit ist, artikulieren 

die Raumschilderungen in der Unvereinbarkeit der faktischen Wirklichkeit mit der „inwendigen“ 

Topographie der Protagonisten eine weit über das individuelle Schicksal hinausgehende 

Unzulänglichkeit des modernen Menschen mit der „zerstückelten“ Welt der Nachkriegszeit 

wieder einig oder dort wieder heimisch zu werden. Die Texte führen die Problematik der „re-

mimetischen Poetik“9 vor; die anvisierte Erkundung einer Landschaft aufgrund einer angeblich 

wahrheitsgetreuen Wanderkarte muss aber scheitern, weil die äußere Reise immer wieder von der 

inneren Denkbewegung der Figur überlagert wird. Die real existierende Geographie der Stadt, die 

durch Spaziergänge begehbar wäre, wird durch den Erinnerungs- oder Wunschort der 

Bachmannschen Figur substituiert. Die derart verhinderten und gescheiterten Wegmöglichkeiten 

legen somit nicht nur für die abhanden gekommenen Realitätsbezüge der Figur Zeugnis ab, 

                                                 
7
 Jagow, Bettina von: Ästhetik des Mythischen: Poetologien des Erinnerns im Werk von Ingeborg Bachmann. 

Köln / Wien: Böhlau 2003, S.121. 
8
 Vgl. Weigel, Sigrid: »Stadt ohne Gewähr« – Topographien der Erinnerung in der Intertextualität von 

Bachmann und Benjamin. In: Dies.: Bilder des kulturellen Gedächtnisses: Beiträge zur Gegenwartsliteratur, 

Dülmen-Hiddingsel: Tende, 1994, S.81-101. 
9
 Vgl. Bombitz 2001, S.91 und S.96. 
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sondern auch für die Fragwürdigkeit der erzählerischen Darstellbarkeit einer durch und durch 

veränderten Wirklichkeit. 

 

 

3. Systematische Motivanalyse 

3.1. Das Motiv des Körpers 

Im Kapitel „Körper, Spiegel, Identität“ werden verschiedene Aspekte der Körperpoetik 

Bachmanns aufgezeigt. Die im Titel angedeutete Wechselseitigkeit der Motive versucht auf die 

Hauptfrage der Dissertation eine Antwort zu geben: wie ist es möglich, eine Sachverhalt oder eine 

Person (sprachlich oder medial (als Bild)) darzustellen, ohne dass man innerhalb des begrifflichen 

Apparates des Abendlandes und der zwischen Geist/Körper; Ich/Nicht-Ich gesetzten Dichotomien 

bleibt und ohne dass der Bezeichnete „zeichenlos“, d.h. unrepräsentierbar verschwindet. Indem 

das körperliche Erlebnis – sei es in Form der ekstatischen Liebe, oder in Form einer 

Schmerzerfahrung – sich als grundlegende Voraussetzung des dichterischen Sprechens und der 

(Selbst)Erkenntnis wiederum in die Poetik einbezogen wird, wird auch die in den frühen 

Anfängen der Metaphysik wurzelnde Spaltung zwischen Körper und Geist, Subjekt und Objekt 

überwunden. Ausgehend von dem Fiasko der „geistigen Grenzüberschreitung“ des Protagonisten 

in Das dreißigste Jahr sucht Bachmann die Verschiebung der gezogenen Grenzen in der 

veränderten, neuen Sinneswahrnehmung des Tastens und des Sehens, also in einer neuen Form 

der Körperlichkeit zu verwirklichen.  

In diesem Sinne steht im Vordergrund dieser Überlegungen nicht die Dekomposition des 

„schmerzhaften, zerstörten“ Körpers, der nach der Theorie von Cixous10 oder von Weigel11 als 

„offenes Gedächtnis“, als Austragungsort kollektiver und individueller Geschichte erscheint, 

sondern die Nachzeichnung einer neuen Körperlichkeit. Weil die Identitätsproblematik des 

Sprechenden sowohl als narrative wie auch als innerpsychologische Frage gestellt wird, werden 

zwei Konzeptionen (Benjamins Aura-Konzeption und Peter V. Zimas Überlegung zu einer 

„Literatur der Körperlichkeit“) herangezogen, die den Zusammenhang von Subjektivität und 

Körperlichkeit auf zwei unterschiedliche Weise beleuchten, die aber in Bezug auf Bachmanns 

Körperthematik mit weiteren Bedeutungsfacetten aufwarten können.  

Weil die Dissertation die Möglichkeiten „des Austrittes aus der bestehenden Ordnung“ mit 

Beispielen zu untermauern beabsichtigt, wird der „Eliminierung“ des herkömmlichen 

Körperbegriffes in dem ersten Unterkapitel „Austritt aus dem Geschlecht“ ein besonderes 

                                                 
10

 Cixous über die „Beschriftung“ des Weiblichen. In: Cixous, Hélène: Geschriebene Frauen, Frauen in der 

Schrift. In: Dies.: Weiblichkeit in der Schrift. Übers. von Eva Duffner. Berlin: 1980, S.22-57. 
11

 Siehe: Weigel, Sigrid: „Lesbarkeit. Zum Bild- und Körpergedächtnis in der Theorie“. In: Dies.: Bilder des 

kulturellen Gedächtnisses: Beiträge zur Gegenwartsliteratur. Dülmen-Hiddingsel: Tende 1994, S.39-57, hier 

S.48-51.  
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Interesse gewidmet. So wird der Austritt aus dem Geschlecht und aus der konventionellen 

körperlichen Beziehung (Austritt aus der Ehe, als institutionalisierte Form des sexuellen 

Verhältnisses zwischen Mann und Frau) als Dekomposition des herkömmlichen Körper- und 

Subjektbegriffes verstanden, die auch konventionelle Bilder der Weiblichkeit und der Mann-Frau 

Beziehung hinterfragen. Dabei werden die Musilsche „Geschwisterliebe“ und die Eigenartigkeit 

der sexuellen Verhältnisse Ägyptens (Bisexualität und Homosexualität) gegenüber den 

abendländischen Sexualitätsnormen gelesen, die als Bestandteile einer Poetik der Differenz 

fungieren.  

In dem zweiten Teil des Kapitels „Auratische Momente“ werden jene auratischen 

Körpererfahrungen in den Mittelpunkt gestellt, die die Wiederherstellung der Triade von Körper-

Geist-Seele und der daran gebundenen Selbstbehauptung der äußerst verunsicherten weiblichen 

Figuren der Todesarten-Texte und der Simultan-Erzählungen ermöglichen. In diesem Sinne tritt 

an die Stelle der inzestuösen Geschwisterliebe die in einem ekstatischen Moment erlebte, 

auratische Offenbarung des eigenen Körpers, die einen utopischen Moment fixiert. Diese 

Erlebnisse der Frauenfiguren können als auratisch bezeichnet werden, weil sich die präsentierten 

ekstatischen Momente durch die Einmaligkeit des Erlebnisses, durch die Zerstörung der üblichen 

Zeit- und Ortdimensionen, durch ihre Fundierung im Ritual sowie durch das Auffinden des 

wahren Gesichtes auszeichnen, also durch Merkmale, die in Benjamins Theorie die Erscheinung 

der Aura begleiten.12 

 

3.2. Das Motiv des Namens 

Bachmanns intensive Beschäftigung mit Namen ist bereits in ihrer vierten Frankfurter Vorlesung, 

Der Umgang mit Namen, erkennbar. In ihrem poetischen Verständnis fungieren Namen mehr als 

bloße „Erkennungsmarke“ (W2, S.242.) der Figuren, sie sind Indikatoren eines 

„sprachutopistischen“ Gestus, die der alltäglichen Sprache „eine neue Gangart“ zu geben 

vermögen13. Die Bachmannsche Poetologie der Namen hat die Destruktion des Namens des 

Vaters und mithin die Zerstörung der symbolischen, gesetzeszentrierten Weltordnung zum Ziel, 

um an ihre Stelle eine neue, utopische (Sprach-)Welt zu stellen. Somit sind die in den Textwelten 

dialogisierenden, antithetischen Ordnungen – die alte Welt der Väter und die neue Welt des 

jeweiligen Sohnes – ebenfalls in das onomastische System eingeschrieben. Der Name bedeutet 

Mangel, Zerstörung und dichterisches Schaffen zugleich, indem die Unmöglichkeit der 

                                                 
12

 Benjamin, Walter: Das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Reproduzierbarkeit. 2. Fassung, In: 

Gesammelte Schriften. Bd. I. 2. Teil. Abhandlungen. Hg. von Rolf Tiedemann, Hermann Schweppenhäuser. 

Frankfurt am Main: Suhrkamp 1974, 475-480.o. 
13

 Pichl, Robert: „Rhetorisches bei Ingeborg Bachmann. Zu den „redenden Namen“ im Simultan-Zyklus“. In: 

Jahrbuch für Internationale Germanistik. Reihe A. Band 8/2., Bern / Frankfurt am Main / New York: Peter Lang 

1980, S.298-303, S.299. 
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Gaunersprache und die Schöpfung der neuen Sprache in der Poetolgie des Namens thematisiert 

werden. Auf diese Weise verlagert sich die poetische „Neuschöpfung“ der Sprache in die 

Transparenz der „leuchtenden“ Namen. Das Kapitel „Namensverlust und Namenszerstörung“ 

versucht diesen Zusammenhang zwischen Name und Sprache einerseits, sowie Name und 

Ordnung andererseits an den verschiedenen Bewegungen und Verschiebungen der Figurennamen 

zu verfolgen.  

In den Erzählungen des Dreißigsten Jahres beabsichtigen die Protagonisten den väterlichen 

Namen zu zerstören, weil dieser die Beständigkeit der alten Ordnung sichert. In diesem Sinne 

wird der nom du père „inthronisiert“, als „leere Hülse“ weggeworfen, und einen Wirrwarr à la 

Faulkner in ihm gesetzt, um der eindeutigen Namenshomogenität zu entkommen. So wird in der 

Leerstelle des Namens der Hauptfiguren (in Jugend in einer österreichischen Stadt, Das 

dreißigste Jahr, Alles) zum einen jene auktoriale Intention kodiert, die „all dessen“ an den 

Figuren verweigert, „was [sie] berechtigen könnte, einen Namen zu tragen.“ (W4, S.242.). Zum 

anderen zeigt die Namenlosigkeit und Namensverweigerung den Anspruch der Figuren, aus dem 

alten sprachlichen und gesellschaftlichen System herauszutreten. Für den Akt der 

Namenszerstörung stehen die Erzählungen Alles und Ein Wildermuth als exemplarische 

Beispiele, in denen die symbolische Namensgebung und dessen Inthronisierung „im Namen des 

Sohnes“ den Angelpunkt der Geschichten bilden. 

In Malina, Das Buch Franza, Requiem für Fanny Goldmann und in der Kottwitz (Rottwitz)-

Geschichte ist die Namenlosigkeit oder die Verletzbarkeit des Namens der weiblichen Figuren an 

die Unsicherheit, an den Verlust der Identität sowie an die Schwierigkeiten einer Frau, sich 

sprachlich in der bestehenden Ordnung zu behaupten, gebunden. Der fehlende Name ist jedoch 

nicht nur Indikator der sprachlichen Ausdrucksmängel und einer „fehlenden, weiblichen 

Genealogie“, sondern auch Zeichen eines neuen Umgangs mit der Sprache: dem Mangel des 

Namens wohnt die Verheißung einer neuen Sprache inne. Die Todesarten-Texte zeichnen sich 

durch eine besondere Namensvielfalt aus, wo Bachmann „mit Hilfe der Namen, die sie in die 

Texte einstreut, ein Netzt entwirft“, das die einzelnen Geschichten miteinander verbindet und 

wobei jeder Name zum Träger je einer Todesart wird.14 Im Mittelpunkt des Unterkapitels „Im 

Namen des Todes“ stehen die Gegenüberstellung von weiblichen und männlichen Namen, die 

Metamorphose, die Umbenennung und die Umgestaltung des weiblichen Namens, welche 

Prozesse das Verschwinden der Protagonistinnen begleiten. Die Tilgung des symbolischen 

Namens bringt die schlechte Sprache und die symbolischen Bedeutungen zum Schweigen, ohne 

dass das weibliche Subjekt spurlos verschwindet: im Hiatus des Namens ist doch der ungreifbar 

und untastbar gewordene Name tabuisiert und magisch hineingewoben. 

                                                 
14

 Hapkemeyer, Andreas: „Die Funktion der Personennamen in Ingeborg Bachmanns später Prosa“. In: Literatur 

und Kritik, 19 (1984), S.352-363, hier S.353. 
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3.3. Raumkonstellationen  

Das Hauptaugenmerk des Kapitels gilt nicht nur dem Vielfalt literarischen Orten, sondern auch 

einer zu den Räumen geknüpften Schreibpoetik und versucht, das Zusammenspiel zwischen 

Topographie und Schreiben aufzuzeigen, d.h. Orte auf ihr narratives Potenzial hin zu befragen. So 

wird Bachmanns vielfältigem topographischem Netz nachgegangen, indem Grundbegriffe ihrer 

Topographie (Grenze, Aufbruch, Heimat/Heimatlosigkeit, Haus Österreich, 

Sprache/Sprachlosigkeit) in den einzelnen Texten hinterfragt werden.  

Das erste Unterkapitel „Der Friedhof und das TotenHaus Österreich“ zeigt anhand 

verschiedener Friedhof- und Grabszenarien zweier Todesarten-Texte und einer Erzählung, wie 

das utopische Modell des „Haus Österreich“ zum Paradigma des „TotenHauses Österreich“ wird. 

Wie der Text des Romans Malina durch eine antagonistische Bewegung zwischen dem utopischen 

Königsland Ungargasse und dem Krematorium Wiens bestimmt wird, so bestimmen dieses 

Oszillieren auch zwei Schreibimpulse, wo der utopischen Schreibbewegung des Kagran-Märchens 

eine realistische Schreibbewegung gegenübergestellt wird: Das Krematorium Wiens führt zu einer 

Schreibmotivation, die das imaginierte, mythisierte Haus Österreich zerschreibt, über die 

Schrecken des zweiten Weltkriegs berichtet und die Vergangenheit in dem Akt des Schreibens 

„ableidet“.  

Im Buch Franza wird nicht nur dieses Heimatmythos, sondern die ganze Tradition des 

Christentums in der Überblendung verschiedener Grab- bzw. Friedhofszenarien in Frage gestellt: 

Franzas Erlebnis zeigt nicht nur die Unmöglichkeit der Epiphanie auf, sondern realisiert eine 

Substitution der Religionen (monotheistisch-politeistisch), indem der auf dem Muttergrab 

geschriebene Satz („In Jesus Christus ist das Leben und die Auferstehung“ – TP2, S.170.15) 

buchstäblich zerschrieben und durch die „utopischen“ Hieroglyphen ersetzt wird. 

Drei Wege zum See thematisiert schließlich das geisterhafte Weiterleben des Habsburger 

Riesenreiches im Imaginären der Hauptfigur, Elisabeth. Der See, Inbegriff der Wünsche und 

Erinnerungen Elisabehts, kann durch die auf der Wanderkarte markierten drei Wege nicht erreicht 

werden. Die Unbegehbarkeit der Wege versinnbildlicht nicht nur Elisabeths Unzulänglichkeit, 

sich in der richtigen Heimat „heimisch“ zu fühlen, sondern auch das Problem des Erzählens und 

jener utopischen „Wasserpoetik“, die in früheren Werken (etwa in Undine geht, Kagran-Märchen) 

das Sprechen / Schreiben ermöglichte. Der Bachmannschen Text artikuliert somit die 

Unmöglichkeit der Rekonstruierung und Neukonstruierung der Geschichte durch die Erzählung 

und verweist in der Chiffre der 1968er Wanderkarte auf jenen Wendepunkt in der Literatur, von 

                                                 
15

 Bachmann, Ingeborg: "Todesarten"-Projekt“: kritische Ausgabe. Bd. 1-4. Unter Leitung von Robert Pichl hg. 

von Monika Albrecht u. Dirk Göttsche. München / Zürich: Piper 1995 (TP1-4) 
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dem an ein auf Kausalität und Linearität fundiertes Schreiben und Lesen stets fragwürdig 

geworden sind. 

Weil Bachmanns gesamtes Werk von dem permanenten Gefühl der Heimatlosigkeit geprägt 

ist, wurde untersucht, wie die Autorin die Orientierungslosigkeit ihrer vagabunden Figuren ins 

Positive zu kehren und die Existenz eines im Nomadentum heimisch gewordenen „Böhmen“ als 

mögliche Position eines neuen Subjektes zu behaupten vermag. Der Begriff der „Gangart“, der 

Bachmanns literarisches Werk durchzieht, steht mit der Thematik der Grenzüberschreitung im 

engen Zusammenhang. Die Grundlage des zweiten Unterkapitels „Ein Böhme, ein Vagant“ wird 

die Gangart, d.h. die Wechselseitigkeit einander bedingenden Bewegungen des Denkens, 

Sprechens und des Gehens. Das Unterkapitel konzentriert sich auf zwei Gedichte (Ausfahrt, 

Böhmen liegt am Meer) und eine Erzählung (Jugend in einer österreichischen Stadt) die die Akten 

des Gehens und des Sehens in einem Moment zusammenführen und darin eine Differenz 

zwischen dem fernen „Utopia“ und dem Festland nachzeichnen. Die thematische und motivische 

Nähe der gewählten Texte (Aufbruchthematik, Motive des Baumes, der Schifffahrt und des 

Meeres) vermag auf eine ausgezeichnete Weise zu zeigen, dass das „Land meiner Wahl“, das 

ferne Utopia nur im Moment der Grenzüberschreitung aufscheint und dass das Nomadentum der 

Figuren als eine aus der Notwendigkeit des österreichischen Los und der utopischen Forderungen 

resultierende Existenz zu akzeptieren ist. 

 

4. Konklusion: Neue Poetiken des Schreibens 

4.1. Eine neue Erzählinstanz: Eine Poetik des „Dritten“ 

In Bezug auf die Unsicherheit des Subjektes wurde die Dialogizität des Bachmannschen Ich in 

einigen Gedichten und in den Todesarten präsentiert, wobei in letzteren das Verschwinden der 

weiblichen Figuren als ein für die Todesartenpoetik immanenter und zugleich notwendiger Mord 

am Weiblichen hervorgekehrt wurde. Die Todesarten-Texte dokumentieren nicht einfache 

„Geschichten mit letalem Ausgang“, sondern sie legitimieren sich durch den Tod des Weiblichen, 

dessen reale Existenz vollkommen aufgehoben wird. Dieses Kapitel geht der Frage nach, ob, trotz 

der offensichtlichen Absage an eine weibliche Erzählposition, Ansätze über eine neue 

Erzählinstanz zu finden sind, die von einer neutralen Stimme getragen wird, jenseits der 

Dichotomie weiblich / männlich zu situieren wäre und die Tragik des Todes des Weiblichen durch 

die Geburt dieses „dritten“ Neutrums aufheben könnte. Die Überlegungen konzentrieren sich 

hiermit auf solche wiederholte Spiegelungen in Undine geht und in Malina, die in einer rein 

poetischen Konstellation von zwei Ich-Komponenten ein neues Modell des Erzählers hervorrufen.  

Im ersten Fall (Undine) bildet den Angelpunkt der Auslegung jene „nasse Grenze zwischen 

mir und mir“, die die zwei Ich-Einheiten von Undine widerspiegelt. Auf der Folie des Narziss-



 14 

Mythos werden diese Ich-Teile als poetische Konstellation aufgefasst, wobei das poetische Ich 

und das (subjektive, soziale) handelnde Ich miteinander Zwiegespräch führen. Die Dialektik 

dieser „poetischen Selbstbespiegelung“ führt zur Entstehung einer neuen Erzählstimme. Die 

reflektierende, „ironische“ Wasseroberfläche sichert einen Freiraum des neuen Subjektes, dessen 

Identität und Geschlecht nicht mehr eindeutig fixierbar ist, weil der Mittelpunkt des Sprechens 

wegen dem Echo-Charakter des Textes dekonstruiert wird und somit eine dezentrierte, neutrale 

Stimme entsteht. 

Dem Faden des Undine-Stoffes folgend können die Schwankungen der Erzählerpositionen 

im Roman Malina durch die Aufdeckung der Spiegelszenen verfolgt werden. Der Roman 

wiederholt nicht nur die Erzählsituation des Undine-Textes, sondern auch dessen erzählerisches 

Problem, jeweils mit der Aufspaltung der Ich-Einheiten in einen männlichen und einen weiblichen 

Teil. In beiden Fällen wird der Kampf eines poetischen Ich mit einem handelnden, subjektiven Ich 

präsentiert, der mit der Geburt einer Erzählerinstanz endet, die sich autonom behaupten kann, 

dessen Erinnerungsvermögen „unmenschlich“ ist (Malina, als Historiker und Sammler von 

Geschichten mit letalem Ausgang und Undines „unmenschliches Gedächtnis“, W2, S.260.); ohne 

Absichten und Pläne ist (Undine:„Ich habe [...] keine Forderung, keine Vorsicht, Absicht, keine 

Zukunft“ - W2, S.254., Malina: „Malina hat also keine Ansichten, nur für den täglichen Gebrauch 

[…], vor der Maschine ist er ansichtenlos“ - TP, S.337.); Tatsachen statt Gefühle vermittelt 

(Undines Gesetz der Einsamkeit, oder Malina mit seiner distanzierten Perspektive „er ist 

leidenschaftlich gleichgültig“, TP, S.337.); und für die anderen undurchschaubar und enigmatisch 

(Undines Schleier, Malinas Tarnkappe) ist.  

Während die wiederholten Spiegelungen (die Begegnung von Ich / Ivan, Prinzessin / 

Fremde und Ich / Malina) die poetische Konstruktion des Selbst16 nachzeichnen, zeigt der 

Übergang vom Spiegel- zum Wandmotiv die Stationen der Geburt und des Todes einer 

weiblichen Erzählerstimme und gleichzeitig die Geburt eines autonomen Erzählers im Sinne der 

Theorie von Maurice Blanchot17. Der Text erteilt somit nicht nur dem subjektiv-weiblichen Teil 

eine Absage, sondern auch einer „zentrierten“, „darstellenden“, „enthüllenden und entstellenden“ 

Erzählstimme, um die Erzählung in die Leerstelle eines Neutrums zu retten, und mit der Figur von 

Malina, als „Platzhalter“ (W4, S.237.) der Kunst, das Weiterschreiben aus einer dritten Position 

zu ermöglichen. 

 

4.3. Namenszauber und Gebärdensprache: Eine Poetik des Magischen 

                                                 
16

 Schmaus, Marion: Die poetische Konstruktion des Selbst. Grenzgänge zwischen Frühromantik und Moderne: 

Novalis, Ingeborg Bachmann, Christa Wolf, Michel Foucault. Tübingen: Niemeyer 2000, S.158. 
17

 Blanchot, Maurice: Die Erzählstimme In: Von Kafka zu Kafka. Übers. aus dem Französischen von Elisabeth 

Dangel. Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch 1993, 141-152.o. 
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Im Mittelpunkt der Hauptfragestellung der Dissertation steht eine Zeile aus dem Gedicht Ihr 

Worte, in welchem Bachmann ein neues Verhältnis zwischen Bezeichnetem und Bezeichnenden 

proklamiert und vom Wort Unmittelbarkeit verlangt. So schwer die Beschaffenheit dieser nicht 

bezeichnenden Zeichenhaftigkeit auszumachen sein mag, wird im Kapitel anhand dreier 

Teilaspekte (sprechende Namen, Hieroglyphen und neues Sehen) eine Klärung dieser irritierenden 

Frage unternommen. Den Ausgangspunkt der Überlegungen bildet die Frage nach der 

Motiviertheit des sprachlichen Zeichens, das linguistisch gesehen seit Ferdinand de Saussure’s 

Cours de linguistique générale (1916) durch Arbiträrität und Konventionalität markiert ist. Weil 

gerade die sprechenden Namen und die Hieroglyphen den Anschein geben, in einem eins-zu-eins 

Verhältnis zu dem repräsentierten Ding zu stehen, scheint es mir notwendig, Bachmanns Texte 

auf ihre Art und Weise der Re-motivierung hin zu befragen.  

Einer Poetik der sprechenden Namen widmet sich Bachmann nicht erst im letzten 

Erzählband Simultan; bereits in den Todesarten-Texten fungiert die magische Namensgebung 

zusammen mit dem Mangel des Namens, seinerseits als konstantes Element einer Poetik der 

Leerstelle, als bedeutendes Moment des Schreibens. Während der sprechende Name nicht nur als 

die Suche nach dem Anderen der Sprache, sondern auch als subversive Kraft eines anderen 

Artikulationsmodus erscheint, tritt die Namenlosigkeit der väterlichen Sprachunterdrückung 

gegenüber, konterkariert sie die Unberührbarkeit und Unansprechbarkeit der väterlichen 

Machtinstanz, und repräsentiert sie – ähnlich wie das „weiße Papier“ und die unsagbare Botschaft 

des „weißen Steins“ – eine chiffrierte Poetik des Utopisch-Verborgenen. 

In diesem Sinne werden die Namenmatrixe der Todesarten-Texte und die sprechenden 

Namen der Simultan-Erzählungen erforscht, um eine neue Poetik des Magischen hervorzukehren: 

Dabei wird es offensichtlich, dass die Namenspoetik der zerstörten oder verunsicherten 

Frauenfiguren in den Todesarten die Grenzen der symbolischen Ordnung von außen, von dem 

Exterritorium der Namenlosen her zu erweitern vermag, indem sie einen neuen Modus der 

Nomination in die Praxis der konventionalisierten und arbiträren Namen- und Sinngebungen 

einbringt, und die aus der Spannung zwischen Name und Ding (Figur) resultierenden 

Zweideutigkeiten der Gaunersprache in eine „paradiesische“, reine Sprache übersetzt. In den 

Simultan- Erzählungen liefert der sprechende Name hinter der Fassade der Textoberfläche eine 

kodierte Botschaft über das figürliche Schicksal: die Person wird durch das Namensgebot „zu 

dem, was die Gesellschaft von ihr erwartet oder was sie immer schon gewesen ist.“18 

Ihr glücklichen Augen und Das Buch Franza führen den Aspekt des „sprechenden 

Namens“ mit der Thematisierung einer neuen Gebärdensprache (Sehen) zusammen und machen 
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 Denneler, Iris: Von Namen und Dingen. Erkundungen zur Rolle des Ich in der Literatur am Beispiel von I. 

Bachmann, P. Bischel, M. Frisch, G. Keller, H. von Kleist, A. Schnitzler, F. Wedekind, V. Nabokov und W.G. 

Sebald. Würzburg: Königshausen & Neumann 2001, S.17. 
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somit die neuen Prinzipien des Schreibens lesbar, welches die sprechenden Namen als Auflösung 

der Zweiheit von Wort und Ding; das neue Sehen als neuer Zugang zur Welt realisiert. Als den 

Höhepunkt der Wüstenerlebnisse Franzas bildet diejenige Textstelle, die das Motiv des Sehens in 

den Mittelpunkt stellt und mit einem auratischen Moment verbindet, in welchem sich die 

Fähigkeit der neuen (Selbst)Erkenntnis, verbunden mit der Entdeckung der rätselhaften 

Hieroglyphen, als ein neues Körpergefühl andeutet. Diese neue Körperwahrnehmung lässt die 

Hieroglyphenschrift als die Form einer Zeichensprache erkennen, in der die unmittelbare 

Beziehung von Bezeichnetem und Bezeichnendem wiederhergestellt wird. In der Tempelszene 

beschwört Franza „magisch“ die Hieroglyphen herauf, um die Toten den Gräbern 

zurückerstatten. Indem sie etwas sagt, handelt sie performativ, weil sie das Gesagte realisiert, 

jedoch unter Wahrung des Geheimnisses der Toten und der Rätselhaftigkeit der Hieroglyphen. In 

Franzas Beschwörungen werden die Bedeutungen der Hieroglyphen genauso aktualisiert wie im 

Falle der sprechenden Namen: auf eine latent-subtile Weise, die ihre „utopischen“ Implikationen 

nicht in die Textoberfläche hebt, sondern im Verschlüsselt-Verborgenen bewahrt. 

 

4.3. Der Baum, die Schlange und das Meer: Eine Poetik der Schwelle 

Das letzte Kapitel behandelt ein poetisches Verfahren Bachmanns, das die „Vereinbarung 

des Unvereinbaren“, die Synthetisierung aller Gegensätze zwischen utopischen und realen 

Räumen zur Zielsetzung hat. Der Schwerpunkt der Überlegungen liegt in der Auslegung der die 

Überblendungen leitenden Symbole (Meer, Fluss, Baum und Schlange), die Bachmanns 

Schreiben grundlegend bestimmen und die in ihrer Funktion als „Vermittler zwischen den 

Sphären“ aktualisiert werden. Darüber hinaus, dass die Symbole über eine utopisch-poetische 

Leistungskraft verfügen, sind sie aufs engste mit dem Nomadentum des sprechenden Ich 

verbunden. Somit vermitteln sie als Motivkonstante der Textwelten entweder das Gefühl der 

Geborgenheit und sichern den Kontakt zum Festland und zur Heimat (z.B. das Symbol des 

Baums), oder aber lehren dem Wandernden das Einsehen in die Unumgehbarkeit des 

„Odysseenloses“ und schlagen eine Brücke zum Un-Festen und Flüssigen (Meer). 

Mit den genannten Symbolen kann jene Problematik gelöst werden, die im zweiten Kapitel 

(„Die Tatsachen und das Nichttatsächliche“) gestellt war. In Drei Wege zum See bleibt der See im 

Nirgendwo-Raum herausgeschoben, wobei gerade dieses Exterritorium das verbannte Subjekt im 

sprachlich erzeugten Utopieraum zu re-territorialisieren vermag. Wie Robert Musil mit seinem 

Begriff des Möglichkeitssinns betont, dass das Nicht-Sein von etwas nicht unwichtiger sei als das 

Existierende, so kehrt der Text das Zusammenspiel des Möglichen mit dem Unmöglichen hervor, 

wobei das Un-Mögliche als Utopie erscheint. Die Wegmöglichkeiten, die sich in der Erzählung 

als Un-Möglichkeiten manifestieren, legen gerade diese utopische Deutung der Erzählung offen.  
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Böhmen liegt am Meer, das auf der Schwelle vom Festlandsufer und Sonnenufer, von 

Tatsächlichem und Nicht-Tatsächlichem das verlorene Land (als Heimat und als Utopie) 

wiederfindet, zeugt nicht zuletzt davon, dass zwar eine vollkommene Deckung von „Wort“, 

„Welt“ und „Ich“ nicht möglich sei, dass jedoch der Schriftsteller im „Aneinandergrenzen“ von 

„Ich und Sprache und Ding“ die Welt in ihren Mängeln und Illusionen „wahrer, viel wahrer“, als 

die Realität (W4, S.239-240.) nachzeichnen kann. 
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